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Das ist er, unser lieber Bruder Bruno, 
mit seinem Blaumann in der Auto-
werkstatt in Bacabal, die er von 1957 
bis zu seinem Lebensende geleitet 
hat. Er war stets bereit, unsere Jeeps 
zu reparieren. Doch manchmal 
schimpfte er auch wie ein Rohrspatz, 
wenn mal wieder einer mit einem 
kaputten Jeep zur Werkstatt rollte. 
»Hast wieder einmal den Ölwechsel 
nicht eingehalten! Hast den Jeep in 
eine andere Werkstatt gebracht, wo 
sie viel gemexert haben.« (Anmer-
kung: er wollte sagen: »Wo sie viel 
herumgefummelt und schlecht 
gearbeitet haben.«) Doch schließlich 
kam das befreiende Wort: »Lass den 
Wagen mal hier stehen. Wir werden 
sehen, was wir machen können.« 
Und wenn der Jeep dann aus der 
Werkstatt von Bruder Bruno kam, 
dann hatte man die Sicherheit, dass 
alles o.k. war.

Wir alle schätzten unseren lieben 
Bruno sehr, denn immer, wenn ihm 
mitgeteilt wurde, dass ein Bruder 
einen Unfall gebaut hatte, war seine 
erste Frage immer: »Wie geht es dem 
Bruder? Ist er verletzt? Ist ihm etwas 
zugestoßen? Den Wagen bekommen 
wir wieder hin.«

Am 15. Januar dieses Jahres hat ihn 
der Herrgott in seine große Werkstatt 
der Herrlichkeit gerufen. Er schenke 
ihm den verdienten Frieden für die 
vielen und oft schwierigen Reparaturen 
an unseren Jeeps.

Bruno, denke an uns, wenn wieder 
mal ein Bruder zu fest aufs Gaspedal 
drückt!

P. Heribert Rembecki ofm
Pater Heribert ist seit 1964 als Missionar in 
Brasilien und hat viele Jahre mit Bruder Bruno 
im Konvent von Bacabal zusammengelebt.

Der Mechaniker
Bruder Bruno bekam jedes Auto wieder fl ott

Der Toyota der Franziskaner in Bacabal

Br. Bruno Sabelek

Die Einsatzbereiche der Franziskaner sind 
vielseitig. Einige Brüder verrichten ihren 
Dienst in der Seelsorge, andere engagieren 
sich im sozialen Bereich. Sie alle sind aber 
darauf angewiesen, dass sie die Ärmsten 
der Armen erreichen, diejenigen, für 
die sie da sein wollen. Mit Bruder Bruno 
 Sabelek ofm an der Seite war dies für die 
Franziskaner in Bacabal/Nordost-Brasilien 
nie ein Problem. 
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 »Junge Männer sollen zu 
Agrartechnikern ausgebildet 
werden, und es müssen 
Familien-Landwirtschaftsschulen 
vor Ort gegründet werden.«

Durch unsere Spenden trugen wir 
dazu bei, dass Basisprojekte Wirk-
lichkeit werden konnten, die den 
 Menschen im Nordosten Brasiliens 
helfen, ihre Grundbedürfnisse zu 
befriedigen. Das heißt, dass sie unter 
menschenwürdigen Bedingungen 
wohnen, dass sie ausreichend und 
gut zu essen haben, dass sie die 
nötige medizinische Versorgung 
 erhalten. Wir wurden Zeugen, wie 
in den Basisgemeinden immer mehr 
Menschen befähigt wurden, ihre 
 Probleme zu erkennen und selbst in 
die Hand zu nehmen. Bruder Klaus 
hat die besondere Gabe, Menschen 
mit ihren Talenten zu entdecken, 
diese zu fördern und zu fordern. Er 
selbst bildete sich im Bereich der 
Alternativmedizin zum Fastenarzt 
und zum Experten in Ayurveda 
weiter. 

Eine Brücke zu bauen heißt, im Nichts 
einen festen Punkt zu schaffen. Dieser 
feste Punkt und Ansprechpartner war 
und ist für uns über all die Jahre Bruder 
Klaus. In den vergangenen Jahren 
richtete er unterschiedliche Unter-
stützungswünsche an uns: 

 »Wir benötigen Wasserfi lter für 
sauberes und gesundes Wasser, 
damit die Kleinkinder nicht an 
der schlechten Qualität des 
Wassers sterben.« 

 »Es fehlen Waagen, um eine 
Gewichtskontrolle der Neu-
geborenen durchzuführen.« 

 »Wir brauchen Spenden, um 
Frauen zu Gesundheitshelfe-
rinnen auszubilden, damit sie 
als Ansprechpartnerinnen in 
den Basisgemeinden arbeiten 
können; außerdem sollen sie 
in Ernährungslehre geschult 
werden und dabei zum Beispiel 
lernen, welche Heilkräuter sie 
nutzen und welche Arzneien 
sie daraus selbst herstellen 
können.« 

Bei den Patientenkursen, die Bruder 
Klaus in Brasilien anbietet, lernen die 
Menschen nicht nur, Verantwortung 
für ihren Körper zu übernehmen. Mit 
der Frage nach dem körperlichen Heil 
verbindet er auch die Frage nach dem 
Glauben und dem Seelenheil. Es geht 
um ganzheitliche Heils-Erfahrung: des 
Körpers, des Geistes und der Seele. 

Davon können auch wir in 
Deutschland noch eine ganze Menge 
lernen. Vielleicht sollten wir zur 
Abwechslung einmal eine Anfrage an 
Bruder Klaus richten: »Wann startet 
ein Gesundheitskurs für Brasilianer 
und Deutsche in Teresina?«

Wir sind froh und dankbar, dass 
wir seit über 25 Jahren gemeinsam 
mit Bruder Klaus an der Brücke des 
Miteinanders für eine gerechte und 
gesunde Welt mitarbeiten dürfen.  

Helga Berbuir
Helga Berbuir ist Mitarbeiterin des Arbeits-
kreises Dritte-Welt-Laden Lechenich.

Der Arzt
Bruder Klaus heilt Leib und Seele

Frei Klaus Finkam

Schon bald nachdem Bruder Klaus Finkam 
begann, als junger Arzt und Franziskaner 
im armen Nordosten Brasiliens zu arbeiten, 
berichtete er unserem Dritte-Welt-Laden 
in Erftstadt-Lechenich ausführlich über 
die Probleme der Gesundheitsvorsorge 
in seinem neuen Einsatzgebiet. Hohe 
Kindersterblichkeit, Arbeitslosigkeit, 
fehlende Bildung, massive Landprobleme 
und langanhaltende Dürreperioden: All das 
waren Themen, die immer wieder in den 
Briefen von Bruder Klaus auftauchten. Auf 
einmal wurden für uns Schlagworte wie 
»Option für die Armen« oder »Theologie 
der Befreiung« sehr konkret. Wir fi ngen an 
darüber nachzudenken, was die Armut der 
Menschen auf der Südhalbkugel mit dem 
Reichtum bei uns zu tun hat. Unser Wohl-
stand auf Kosten der Ärmsten? Das war nur 
schwer auszuhalten. Wir wollten versuchen 
an einer gerechteren Welt mitzubauen. So 
fi ngen wir an, die Brücke von Erftstadt-
Lechenich nach Bacabal zu errichten, wo 
Bruder Klaus wirkte.
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Der Wissenschaftler
Pater Theobald übersetzte die Bibel ins Chinesische

Theobald hatte sich bereits in Sankt 
Ludwig intensiv mit dem Gedanken 
beschäftigt, in China zu wirken. 
Auch während des Studiums bis zur 
Priesterweihe hält er diesen Wunsch 
lebendig. Er richtet mehrere Briefe an 
den Provinzial, in denen er nach-
drücklich seine Überzeugung darlegt, 
er sei zum Missionar im Fernen 
Osten berufen. So am 4. Juli 1936: 
»Was mich persönlich angeht, so 
glaube ich, Ihnen versichern zu 
 können, dass ich mir voll und ganz 
über meinen Beruf zum Missionar 
klar bin.« Am 30. August 1936 
äußert er die Überzeugung, dass 
großzügiges missionarisches Engage-
ment der Saxonia – »wie im vorigen 
Jahrhundert in Nord- und Südame-
rika bewiesen« – immer eine innere 
»Kraftquelle« für die Provinz bleiben 
werde. »Aus diesen Gedanken heraus 
möchte ich Sie ... nochmals inständig 
um die Aussendung in die Mission 
bitten.«

Studium in Rom
Im September 1937 ist Theobald 
in Rom: Er soll ein biblisches Fach-
studium absolvieren, um in der 
Priesterausbildung am Regional-
seminar in Tsinanfu (Shantung) einen 
 qualifi zierten Part zu übernehmen. 
Der Provinzial ist der Meinung, es 
käme für die Lehrtätigkeit in der 
Mission mehr auf ein gutes »theo-
logisches Allgemeinwissen als auf 

P. Theobald Diederich bei seinen Studien

Spezialistentum« an. So studiert 
Theobald anstatt am Biblicum der 
Jesuiten an der franziskanischen 
Ordenshochschule Antonianum 
mit ihren etwas bescheideneren 
akademischen Möglichkeiten.

Am 12. Juli 1938 legt er das 
Lizenziatsexamen ab. 

Das Promotionszeugnis vom 
10. Januar 1941 erklärt ihn »summa 
cum laude« zum »doctor theolo-
giae«. Pater General Bello entsendet 
ihn umgehend in das Apostolische 
Vikariat Tsinanfu (13. Januar 1941). 
Die schriftliche Arbeit wird später in 
China gedruckt: Theobald Diederich, 
Das prophetische Berufsbewusstsein 
des Jeremias. Biblisch-theologische 

Pater Theobald Diederich wurde am 
31. Januar 1911 in Ershausen (Eichsfeld) 
geboren. Früh verspürte er den Wunsch, 
Priester und Missionar im Franziskaner-
orden zu werden. So trat er 1923 in das 
Missionskolleg »Sankt Ludwig« der Provinz 
Saxonia in Vlodrop (NL) ein. Die damals 
siebenjährige Gymnasialzeit beschloss 
er 1930. Am 30. März 1930 erhielt er im 
 Kloster Warendorf sein Ordens gewand, 
den Habit. Das Noviziat endete am 
31. März 1931. Am 9. August 1936 wurde 
er in Paderborn zum Priester geweiht.

Erörterung, Tsinanfu (Missions-
druckerei), 1942. VIII, 161 S. 
(Rom, Univ. Diss. [s. Antonio], 1941.

Ankunft in China
Über die USA reist Theobald per 
Schiff nach China. Aus San Francisco 
kommend trifft er am 31. Mai 1940 
in Tsingtau ein. Umgehend beginnt 
er in Peking ein zweijähriges Sprach-
studium. Pater Theobald ist zunächst 
Seelsorger, dann aber startet sein 
langjähriger Dienst als Dozent und 
Erzieher (»Submagister und Lektor«) 
im Großen Seminar in Hungkialu, 
dem Zentralkloster der damaligen 
Mission der Saxonia.
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Flucht vor den Kommunisten
1948, als der Marsch der Kommunisten 
an die Macht dem Höhepunkt zustrebt, 
heißt es in einem Bericht des Regional-
oberen: »Von unseren drei Konventen 
ist nur einer unberührt geblieben: 
Hungkialu.« Durch die Flucht vor 
den neuen Machthabern wird es 
unruhig: »Der Konvent ist vollgestopft 
mit  Missionaren, die von allen Seiten 
zusammengeströmt sind ... Täglich 
zählen wir rund 70 Mitbrüder zu 
Tisch ... Bis jetzt hat Gott uns hier 
treu beschützt, obwohl Gefahren und 
Ängste mehrfach bis Hungkialu vor-
drangen.« Im Jahr 1950 wird lakonisch 
berichtet: »Unsere Ordensherrschaft 
ist bis auf einen kleinen Teil auch von 
den Behörden beschlagnahmt, ebenso 
die beiden Seminare ... Das Große 
Seminar wird von Tsinan nach Hankow 
und dann nach Macao verlegt, wo 
unter der Leitung von Pater Theobald 
ca. 70 Seminaristen aus drei verschie-
denen Zentralseminaren studieren.« 

Dieser »Marsch quer durch China«, 
der die Studierenden und damit die 
Zukunft der franziskanischen Mission in 
China sichern soll, ist eine bemerkens-
werte Leistung von Pater Theobald.

Umzug nach Hongkong
Das provisorische Seminar in Macao 
schließt 1954, weil die Ordensleitung 
die Zukunft der Chinamission fortan 
in Hongkong und Taiwan sieht. Pater 
 Theobald gliedert sich somit in das 
»Studium Biblicum Franciscanum« 
ein, das inzwischen von Peking in 
die damalige Kronkolonie Hongkong 
übersiedelte.

Während auf dem chinesischen 
Kontinent die eigentliche Missionsarbeit 
praktisch zum Erliegen kommt, kann 
Pater Theobald auf neue Weise für die 
Kirche in China arbeiten: Von 1953 
bis 1978 ist er Mitarbeiter am Studium 
Biblicum der Franziskaner, das Pater 
Gabriele Allegra in Peking begründet 
und dann nach Hongkong verlagert 
hatte. Dieses Bibelinstitut hat eine 
Übersetzung der gesamten Bibel ins 
Chinesische erstellt, die bis heute eine 
der wichtigsten in Festlandchina ist. 
Pater Theobald ist glücklich, durch die 
Arbeit an der chinesischen Bibel weiter 
Missionar für China sein zu können. Ab 
1978 fi nden wir Pater Theobald nicht 

mehr im Team des Biblicum, sondern in 
verschiedenen Diensten der Seelsorge, 
der Mitverantwortung für die Provinz 
und den Orden, so in Singapur, Taiwan 
und in Kowloon (Hongkong).

Im Laufe des Jahres 1983 kann 
er dann aber nochmals ins Biblicum 
zurückkehren. Er wird wieder Erzieher 
(»Klerikermagister«), da fortan einige 
Studierendene der Provinz von Taiwan 
in Hongkong ausgebildet werden. Er 
macht sich wieder einmal guten Mutes 
an eine neue Aufgabe.

Rückkehr aufs Festland
Im Sommer 1988 wagt er eine erste 
Rückkehr aufs Festland, nach Shantung, 
ins unvergessene Hungkialu. Dem 
folgt im Mai/Juni 1989 eine zweite 
Erkundungsreise in das ehemalige 
 Missionsgebiet der Saxonia, bei der 
ihn der Missionssekretär Reinhard 
 Kellerhoff und Generaldefi nitor 
Hermann Schalück begleiten. Der 
glückliche Abschluss dieser Reise, 
nach sehr unruhigen Tagen in Peking 
und Shanghai, ist nach Überzeugung 
von Pater Theobald der Intervention 
von Bruder Jordan zu verdanken.

Letzte Station Deutschland
Anfang 1995 kehrt Theobald nach 
Deutschland zurück. Aber auch auf 
den letzten drei Stationen seines Lebens 
– Wiedenbrück, Warendorf und Dort-
mund – bleibt er immer in Kontakt mit 
den Entwicklungen in der chinesischen 
Gesellschaft und Kirche. Mitbrüder aus 
Taiwan, Hongkong und Festlandchina 
halten bis zum Ende zu ihm Kontakt, 
so zum Beispiel der jetzige Erzbischof 
von Hongkong, John Tong.

Die Lebensarbeit und das Lebens-
zeugnis Theobalds werden fruchtbar 
bleiben für die Kirche und den Orden 
in China. Und möge auch seine Über-
zeugung aus dem Jahr 1936 unter den 
jetzigen Voraussetzungen wahr bleiben: 
Mission ist die »Kraftquelle« einer 
franziskanischen Provinz.

P. Hermann Schalück ofm
Pater Hermann lebt als Autor im Franziskaner-
kloster München. Von 1991 bis 1997 stand 
er dem Franziskanerorden als Generalminister 
vor. Von 1998 bis 2008 war er Präsident des 
Internationalen Katholischen Missionswerkes 
missio in Aachen.

Chinesischer Segensspruch
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Mein Gefühl: Hier wird die Situation 
der Urchristen lebendig. Die wenigen 
Christen, die es gibt, versammeln sich 
mit dem Priester um den Herrn. Nach 
dem Gottesdienst geht die Feier in ein 
freundschaftliches Abendessen über: 
Es wird chinesischer Tee gereicht, 
dazu gibt es Erdnüsse und einen Teller 
mit einer chinesischen Baumfrucht, 
die Ähnlichkeit mit Birnen hat.

Eine Christin meint, in Deutsch-
land müsse es schön sein: mit so vielen 
Christen! Ich erwidere ihr, überall 
sei Gottes Erde, und überall müssten 
wir uns fest an Christus halten. Das 
wünsche ich den Menschen in Taiwan: 
dass sie ihren Glauben bewahren und 
an die kommenden Generationen 
 weitergeben, auch wenn sie zahlen-
mäßig eine kleine Minderheit sind. 

P. Herbert Schneider ofm
Pater Herbert war von 1980 bis 1989 
 Provinzial der Kölnischen Ordensprovinz 
der Franziskaner und von 1986 bis 1989 
Vorsitzender der Vereinigung Deutscher 
Ordensoberen (VDO).

Auszug aus: Heribert Schneider ofm. 
Eindrücke und Gedanken beim Besuch 
unserer Mission auf Formosa. In: 
 Rhenania Franciscana. Familienblatt 
der Kölnischen Franziskanerprovinz 
von den Heiligen Drei Königen. 
34. Jahrgang, Juni 1981. 

In Deutschland muss es schön sein
Christsein in Taiwan

Bild mit der Darstellung der Heiligen 
Dreifaltigkeit, die die heilige Familie 
beschützt. An einem viereckigen Tisch 
vor dem Wandaltar feiern wir die 
 heilige Messe. Rechts und links von 
uns stapelt sich eine Unzahl verschie-
dener Gegenstände. 

Der Gottesdienst
Pater Alban, der sich auf die chine-
sische Lebensart gut versteht, macht 
mir um 19 Uhr klar, dass jetzt zwar 
der Gottesdienst beginnen sollte, wir 
aber noch warten müssten, bis alle da 
seien. So unterhalten wir uns weiter 
zwanglos mit den Leuten, die schon 
eingetroffen sind. Nach etwa einer 
Viertelstunde ist es soweit. Rund zehn 
Christen sind anwesend, alte, »mittel-
alterliche« und drei größere Kinder. 
Die Messe kann beginnen.

Messe und Abendmahl
Die Atmosphäre ist sehr freundlich, 
wohlwollend und unkompliziert. Der 
Hausherr kommt und begrüßt uns. Er 
ist, anders als seine Frau, selbst kein 
Christ. Der Katechist hat die Messe 
vorbereitet. Pater Alban zieht sich an, 
während ein Christ Liedtexte verteilt. 
Die Gläubigen singen und beten so 
eifrig und lautstark mit, dass der 
 Gottesdienst sicher auch noch gut 
auf der Straße zu hören ist. 

P. Erich Jansen mit Kindern beim Katechismus-Unterricht in Tainanhsien

Im Jahr 1953 nahmen die ersten Brüder der 
Kölnischen Franziskanerprovinz Colonia ihre 
Mission in Taiwan auf. 1981 besuchte sie 
der damalige Provinzial ihrer Heimatprovinz, 
Pater Herbert Schneider. Der folgende Auszug 
aus seinen Aufzeichnungen hält einige seiner 
Eindrücke fest.

Stets ist es ein Wagnis, über ein Land 
und seine Menschen zu schreiben, 
die man nur kurz besucht hat. Ein 
 Mitbruder sagte mir, man müsse 
 sicherlich zehn Jahre unter Chinesen 
leben, um ein einigermaßen gediegenes 
Verständnis aufzubringen. Daher gibt 
mein Bericht auch nur Eindrücke 
 wieder, die vor allem ein wenig Auf-
schluss geben wollen über die Arbeit 
unserer Mitbrüder in der Mission auf 
Formosa (Anmerkung der Redaktion: 
frühere Bezeichnung Taiwans). 

Hausgottesdienst in Dungshan
Nach dem Abendessen nimmt Pater 
Alban mich mit zu einem Hausgottes-
dienst im Dorf Dungshan. Das Haus 
befi ndet sich in einer langen Geschäfts-
straße, wie es in chinesischen Dörfern 
und Städten üblich ist. Vor mehreren 
Jahren richtete ein Erdbeben starke 
Schäden an. Nun sind die Gebäude, 
fast alle mit überbautem Bürgersteig, 
neu aufgebaut. 

Zimmer hinter dem Zimmer 
An der Straße werden wir schon 
von einigen Christen erwartet und 
freundlich begrüßt. Wir betreten mit 
ihnen den ersten Raum. Auf der einen 
Seite befi nden sich Säcke mit Reis, 
auf der anderen Seite steht ein langer 
Tisch mit Hockern. Wir gehen durch 
diesen Raum hindurch in ein zweites 
Zimmer, das offenbar als Küche gedacht 
ist. Wir durchlaufen einen dritten 
Bereich, der mit Schränken ausgestattet 
ist, und gelangen schließlich in einen 
vierten Raum, in dem mir zunächst ein 
Holz- und ein Kühlschrank auffallen. In 
diesem Zimmer, an das sich mindestens 
noch ein weiteres anschließt, befi ndet 
sich ein Wandaltar. Über ihm hängt ein 
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Quellen: 
Thüringische Franziskanerprovinz von 
der heiligen Elisabeth (Hg.): Von Fulda 
nach Hokkaido. 100 Jahre Japan-Mission 
der  Thüringischen Franziskanerprovinz 
(1907–2007). meinhardt, Idstein 2007.
Zu den Menschen gesandt. Ausstellungs-
katalog der Thüringischen Franziskanerprovinz 
zum missionarischen Wirken der Franziskaner, 
meinhardt, Idstein 2005.

Zwischen Tradition und Moderne
Mission in Japan

 Japaner, sondern Fremdarbeiter 
aus Südamerika, Korea und den 
Philippinen, die aus wirtschaftlichen 
Gründen in Japan sind. Zuweilen 
kommt es in den Gemeinden dadurch 
zu Spannungen. Während sich viele 
europäische Ordensleute über die 
südamerikanische Vitalität und die 
 philippinische Gefühlstiefe freuen, die 
die neuen Gemeindemitglieder mit in 
den Gottesdienst einbringen, sehen 
einheimische Gemeindemitglieder ihre 
sehr nüchterne Liturgie durch den 
fremden Einfl uss bedroht. Das stellt 
die Kirche in Japan vor ganz beson-
dere pastorale Herausforderungen.

Zukunftsprognosen
Wie wird es weitergehen mit dem 
Christentum in Japan? Pater Helmut 
Schlegel antwortet auf diese Frage: 
»Der japanische Katholizismus lebt 
von Vorbildern. Von starken Persön-
lichkeiten. An ihrer moralischen 
Integrität, gläubigen Lebensfreude 
und solidarischen Nächstenliebe 
ist der ›Mehrwert‹ des christlichen 
 Glaubens ablesbar. Was zählen wird, 
ist das überzeugende Lebensmodell 
derer, die sich für Christus entschei-
den. Im postchristlichen Europa wird 
es nicht anders sein.«

Anke Chávez

Pater Manfred Friedrich bei der Messe in Japan

Japan ist ein Phänomen: Einerseits blieben 
Zehntausende japanische Christinnen und 
Christen ihrem Glauben über 300 Jahre 
hinweg – in Zeiten blutiger Verfolgung – treu. 
Andererseits bekennt sich heute, 100 Jahre 
nachdem die Mission neu einsetzte, weniger 
als ein Prozent der Bevölkerung zum Christen-
tum. 450 Jahre Christentum in Japan – eine 
wechselvolle Geschichte. 

Bereits Mitte des 16. Jahrhunderts 
trafen spanische Jesuiten als die ersten 
christlichen Missionare in Japan ein und 
erzielten anfangs große Erfolge. Nach 
weniger als 50 Jahren hatten sich bereits 
mehr als 200.000 Menschen  taufen 
lassen. Dann kam es im Jahr 1596 zu 
einem folgenschweren Zwischen fall. 
Ein spanisches Schiff strandete vor der 
Küste. Der Kapitän befürchtete die Plün-
derung seiner Ladung und drohte damit, 
die spanische Armee zu rufen. Aus 
Angst vor imperialer Vereinnahmung 
ließ der Shogun daraufhin die ersten 
26 Christen hinrichten: sechs spanische 
Franziskaner, drei japanische Jesuiten, 
zwölf einheimische Katecheten mit 
zwei ihrer Mitarbeiter und drei Jugend-
liche zwischen 12 und 15 Jahren.

Kleine Gruppe, große Präsenz
300 Jahre hielt daraufhin die Christen-
verfolgung in Japan an. Erst im Jahr 
1906 nahm die Franziskanerprovinz 
Thuringia durch Pater Wenzeslaus 
Kinold die Mission in dem pazifi schen 
Inselstaat wieder auf. Seitdem haben 
die Franziskaner dort zahlreiche 
Schulen, Kindergärten,  Krankenhäuser 
und Armenküchen eingerichtet. Sie 
 kümmern sich um arme, alte und 
 behinderte Menschen sowie um die 
sogenannten »Unberührbaren«. Das 
soziale Engagement der Franziskaner 
trägt dazu bei, dass die Christen in 
Japan im öffentlichen Bewusstsein 
 präsenter sind als die Anzahl der 
 Getauften vermuten ließe. 

Heute leben in Japan rund 
450.000 Katholikinnen und Katholiken, 
das sind 0,3 Prozent der Bevölkerung. 
Die meisten von ihnen sind keine 
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Neue Perspektiven für
Häftlinge und Prostituierte

Die Franziskaner engagieren sich seit 
20 Jahren im Staatsgefängnis von  Abidjan 
in der ehemaligen Hauptstadt der Elfen-
beinküste. Dort begleiten sie die rund 
5.400 Gefangenen, feiern mit ihnen 
Gottesdienst, begleiten sie seelsorgerisch 
und bereiten sie auf die Zeit nach ihrer 
Entlassung vor. Eine Schreinerei, eine 
 Hühnerfarm und eine kleine Schule helfen 
den Gefangenen, nach ihrer Haft wieder 
einen Beruf zu fi nden und in der Gesell-
schaft Fuß zu fassen. 

Das Projekt für Prostituierte
In Lomé, der Hauptstadt Togos, fi ndet 
sich dieses Projekt. Lomé ist Hauptziel 
der jungen Leute, die auf dem Land keine 
Zukunft sehen und in der Stadt Arbeit 
suchen – häufi g ohne Erfolg. Nicht wenige 
der jungen Frauen vom Land geraten in 
die Prostitution. Schwester Pascaline, 
selbst Togolesin, startete ein Hilfspro-
gramm für diese Frauen. Der Franziskaner 
Richard Dzierzenga wurde auf das Projekt 
aufmerksam. Mit seiner Hilfe entstand 
ein Team, zu dem auch ein Arzt und ein 
Rechtsanwalt gehören. In einer gemieteten 
Wohnung können die jungen Frauen 
sich jetzt tagsüber treffen und an einem 
Alphabetisierungs- und Sprachprogramm 
teilnehmen. Handwerkliche Fortbildungen 
mit qualifi zierten Abschlüssen helfen 
ihnen, sich später ihren Lebensunterhalt zu 
verdienen. Die Frauen können sich zum 
Beispiel zur Friseuse oder zur Schneiderin 
weiterbilden. 

Anke Chávez

Quelle: Zu den Menschen gesandt. Katalog zur 
Ausstellung der Thüringischen Franziskaner-
provinz. Idstein/Taunus 2005, S. 16–17.

Franziskanermission in Westafrika

Übergabe von Nähmaschinen und Trockenhauben für den berufl ichen Neustart: Br. Richard Dzierzenga 
(rechts) und Sr. Pascaline (Mitte) mit Teilnehmerin des Reintegrationsprojektes

Das Projekt für Strafgefangene
In Westafrika kann es genügen, sich an 
einer Demonstration gegen den Anstieg 
der Lebenshaltungskosten zu  beteiligen, 
um im Gefängnis zu landen. Die Haft-
bedingungen liegen weit unter dem 
internationalen Standard, sowohl, was die 
Behandlung der Insassen als auch, was die 
hygienischen Verhältnisse der Haftanstalten 
angeht. Auch Kinder und Jugendliche 
stranden oft wegen Armutsdelikten wie 
Diebstahl im Gefängnis. Sie werden weder 
gesondert behandelt noch separat unter-
gebracht. Erwachsene wie Kinder warten 
oft monate- oder jahrelang auf ihren Pro-
zess. Viele sterben an Krankheiten, die sie 
sich durch die katastrophalen hygienischen 
Verhältnisse zuziehen. Gewaltanwendung 
und Misshandlungen durch die Sicher-
heitskräfte haben keinerlei strafrechtliche 
Konsequenzen. 

Die westafrikanische Franziskanerprovinz 
umfasst vier Länder: die  Elfenbeinküste, 
Burkina Faso, Togo und Benin. In 
 diesen vier Staaten leben insgesamt 
rund 41  Millionen Menschen auf einer 
Fläche, die etwa doppelt so groß ist wie 
die  Bundesrepublik Deutschland. Nach 
dem UN-Entwicklungsindex zählen sie 
alle zu den ärmsten und am wenigsten 
 entwickelten Ländern in der Welt. 

Zwei Projekte stehen für den 
 franzis kanischen Dienst in der west-
afrikanischen Provinz: ein Gefängnis-
projekt und ein Projekt für Frauen, die 
ihren Lebensunterhalt auf der Straße 
verdienen. 
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Wer missioniert eigentlich wen?
Mission aus der Sicht einer Missionarin auf Zeit

Fröhliche Rückkehrer-Runde beim Erfahrungsaustausch über den Auslandseinsatz

Rückkehrer-Runde
Ich möchte an dieser Stelle aber 
nicht von meinen eigenen Erfah-
rungen berichten, sondern von einer 
späteren Seminargruppe, die ich als 
Leiterin auf ihren Einsatz vorbereitet 
hatte. Beim Rückkehrerseminar, 
das nach dem franziskanischen Jahr 
jeweils in Deutschland stattfi ndet 
und das ich ebenfalls geleitet habe, 
kam ich in den Genuss, mit den 
neun frisch zurückgekehrten Missio-
narinnen und Missionaren auf Zeit 
wieder zusammen an einen Tisch 
zu kommen. Die einen waren vor 
Kurzem aus Brasilien oder Bolivien 
eingetroffen, die anderen aus Indien 
oder Vietnam. 

Die Stimmung im Raum war 
fröhlich, die Lautstärke hoch. Eine 
Geschichte war spannender, witziger, 
trauriger, mitreißender als die andere. 
Situationen, Momente, Anekdoten, 
Probleme – alle Erinnerungen aus 

Als ich mich entschloss, nach dem Abitur 
ein Jahr als »Missionarin auf Zeit« zu 
verbringen, war das eine neue Heraus-
forderung für mich und meinen Glauben, 
den ich dadurch ganz neu spüren und 
kennen lernte. 

Ein Jahr lang wurden wir auf unseren 
Einsatz vorbereitet: auf die Sprache und 
auch auf die Kultur, die uns in unserem 
Gastland erwarten würde. Während 
dieser Zeit fragten wir auch nach der 
Bedeutung von »Missionar/in auf Zeit«. 
Was sollte das heißen? Rückblickend 
weiß ich: Es geht dabei nicht darum, in 
fremde Länder zu reisen und dort andere 
Menschen zu missionieren. Man wird 
vielmehr selbst missioniert – und das 
nicht nur auf Zeit! Diese Erfahrungen und 
diesen Geist brachten wir Missionarinnen 
und Missionare auf Zeit alle mit zurück 
nach Hause, und hier missionieren wir 
nun – unbewusst – weiter. 

dieser Zeit kamen in den Rückkehre-
rinnen und Rückkehrern wieder 
hoch. Ich kann kaum beschreiben, 
wie es ist, wenn neun junge Leute 
aufeinandertreffen, besser: »aufein-
anderprallen« und aus einem ganzen 
Jahr berichten wollen. Jede(r) wollte 
zuerst erzählen, jede(r) wollte alles 
von allen erfahren und das am besten 
gleichzeitig! Kaum hatte eine(r) ange-
fangen zu erzählen, wurde er oder 
sie auch schon wieder unterbrochen, 
weil ein anderer mit einer ähnlichen 
Geschichte den Redefl uss aufgenom-
men und weitergetragen hat. Sie 
redeten und redeten, es sprudelte nur 
so aus ihnen heraus, und sie fanden 
bis in die späten  Abendstunden kein 
Ende. 

Und mittendrin Gott
Das Besondere war, dass sie über 
Religion und Glaube plötzlich genauso 
natürlich sprachen wie man über 

das Wetter spricht. Ganz normale 
Abiturientinnen und Abiturienten 
oder  Studierende! 

Dabei hatten sich viele von ihnen in 
den Vorbereitungsseminaren noch über 
das Morgen- oder Tischgebet gewun-
dert. Fragen kamen auf, ob es wirklich 
nötig sei, Gottesdienste zu feiern. Nach 
dem Jahr war es für sie nicht nur selbst-
verständlich, zum Gottesdienst zusam-
menzukommen, sondern auch von 
allen gewünscht. Bei den Gebeten zu 
den Mahlzeiten verhielt es sich ähnlich. 
Mussten wir in der Vorbereitungszeit 
noch nach bekannten Liedern suchen, 
die dann mit zurückhaltender Stimme 
gesungen wurden, so kannte jetzt jeder 
Lieder oder Gebete in der Sprache 
seines Gastlandes. Gerne wollten die 
jungen Leute sie nun wieder singen, 
hören oder beten. Teilweise wurden 
die Lieder sooft wiederholt, dass ich 
an das dampfende Essen auf dem Tisch 
erinnern musste!     »»



Franziskaner Mission 2 | 2010 — Geht in alle Welt!

30

Ländern, in denen die Missionarinnen und 
Missionare auf Zeit ihr franziskanisches 
Jahr verbringen, auch der christliche 
Glaube, der dort als ganz selbstverständlich 
erlebt wird. Das Zweifeln über die Religion 
ist dort nicht so wichtig wie bei uns in 
Westeuropa. Man erkennt, dass Ostern 
auch ohne Osterhasen und -eier ein Hoch-
fest ist. Zu Weihnachten freut man sich 
sehr über eine Tube Zahnpasta, da es beim 
Geschenk nur darum geht, sich gegenseitig 
eine Freude zu machen. Diese Länder sind 
wirtschaftlich oft ärmer, doch sie haben 
die Gabe, das Leben als Geschenk Gottes 
wahrzunehmen.

Die Rückkehrerinnen und Rückkehrer 
waren nach dem Jahr zwar noch dieselben 
Personen, aber sie haben sich durch diese 
vielen kleinen Erkenntnisse im Denken, 
im Fühlen und im Glauben verändert. 
Ihre Persönlichkeit hat sich in diesem Jahr 
weiter entwickelt und verfestigt. Sie tragen 
den Glauben weiter und versprühen den 
Geist des Missionars auf Zeit in die Welt 
hinaus. Das alles vielleicht dadurch, dass 
sie während des Einsatzes als Missio-
narinnen und Missionare auf Zeit eine 
Leichtigkeit des Glaubens erfuhren, 
die sie sich davor wohl niemals hätten 
träumen lassen.

Unbefristete Mission
Auch wenn mein eigener Einsatz als 
Missionarin auf Zeit schon einige Jahre 
her ist, ist er dennoch nicht beendet. Er 
gewinnt immer wieder eine neue Bedeu-
tung, eine neue Wichtigkeit für mich. 
»Missionarin auf Zeit« blieb ich nicht auf 
Zeit, eher fand und fi ndet danach meine 
eigentliche Zeit der Mission statt, wie 
zum Beispiel bei den Vorbereitungssemi-
naren für die nächsten Missionarinnen 
und Missionare auf Zeit. 

Bei meinem franziskanischen Einsatz 
im Ausland wurden mir die Augen geöff-
net, zum Sehen gelange ich nun hier in 
Deutschland! Jetzt kommt es darauf an, 
dass wir nach dem, was wir gesehen und 
erlebt haben, aus dieser Erfahrung heraus 
handeln und dass wir aus diesem Geist 
heraus und aus unserem Glauben leben. 
Den Glauben weiter tragen und immer 
wieder aufs Neue offen für den Glauben 
zu sein, ist unsere »Mission«. 

Nach dem oben geschilderten Rück-
kehrerseminar habe ich voller Bewunde-
rung festgestellt, dass die Missionarinnen 
und Missionare auf Zeit mich durch ihre 
gelebte Leichtigkeit an den Glauben erin-
nert haben und somit auch mich wieder 
ein Stück weiter missioniert haben. 

Sandra Gotzhein
Sandra Gotzhein war als Missionarin auf Zeit 
in Indien und Indonesien. Heute arbeitet sie als 
Sozialarbeiterin in Wien.

»Franziskaner« fragt in seiner aktu-
ellen Ausgabe zum 2. Ökumenischen 
Kirchen tag, wie es die Nachfolger 
des hl. Franziskus mit der Ökumene 
halten.

Weitere Themen:
Zukunft der Kirche – Kirche der 
Zukunft; der franziskanische Künstler 
Laurentius Englisch, Geistlicher Weg-
begleiter u.v.m.

Um die kostenlos erhältliche Zeitschrift 
»Franziskaner« zu beziehen, wenden Sie 
sich bitte an:

Angela Heiner

Am Frauenberg 1
36039 Fulda

Tel.: 06 61/10 95-36
E-Mail: heiner.prov.fulda@franziskaner.de
www.zeitschrift.franziskaner.de

Hinter diesen Wünschen und neuen  Gefühlen 
stecken für die Rückkehrerinnen und Rück-
kehrer besondere Momente, individuelle 
Gesichter, die jede(r) einzelne von ihnen tief 
im Herzen trägt und die er oder sie nun mit 
dem christlichen Glauben in Verbindung 
bringt. Hört man ihnen zu, bekommt man 
oftmals eine Gänsehaut dabei. Man kann nur 
ahnen, wie und wo Gott ihnen in der Zeit 
begegnet ist. Und plötzlich bemerkt man, dass 
auch Gott bei diesen Erzählungen mitten im 
Raum ist und bei jeder Geschichte mitredet. 
Wer dabei wen missioniert oder missioniert 
hat, bleibt offen.

Das Leben als Geschenk Gottes
Schnell stellte sich mir die Frage, wo die 
jungen Erwachsenen geblieben waren, die 
ich vor der Ausreise angeleitet hatte. Um 
diese Frage zu beantworten ist das Wort 
»Missionierung« gut zu gebrauchen. Diese 
Zeit als Missionar auf Zeit richtet sich nicht 
nach der Uhr, sie spricht eine andere Sprache, 
sie ist pures Leben in Gemeinschaft, im 
 Glauben. Man kommt mit anderen Personen 
in Kontakt, man spricht über neue Themen, 
man übernimmt völlig ungewohnte Aufgaben 
– kurz: Man lebt einfach anders. Dieses Jahr 
bietet die Chance, eine neue Kultur von innen 
heraus kennenzulernen. Dazu gehört in den 

Franziskaner
»Franziskaner« – Das Magazin für  Franziskanische Kultur und Lebensart
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Projekt

»Als ich meine geliebte Frei-Alberto-Schule 
nach dem fünften Schuljahr verlassen 
musste, um meine Ausbildung an einer 
weiterführenden Schule fortzusetzen, war 
ich sehr traurig«, erinnert sich die heute 
27-jährige Andréa Farias Soeiro. »Wie sehr 
vermisste ich meine geliebten ›tias‹, meine 
Lehrerinnen, die uns bis dahin so liebevoll 
Rechnen, Schreiben und Lesen beigebracht 
hatten; die uns immer zur Seite standen, 
wenn wir Probleme hatten; und die uns 
fachlich, aber auch menschlich auf das 
Leben vorbereiteten, das noch vor uns lag.« 

auch völlig rechtlos sind. Die Kinder 
dieser Leute existieren nicht für den 
Staat, folglich sorgt er auch nicht für ihre 
Ausbildung. Ohne die Frei-Alberto-Schule 
hätte Andréa vermutlich niemals auch nur 
in Grundzügen Rechnen, Schreiben und 
Lesen gelernt. So aber hat sie anschlie-
ßend zunächst die weiterführende Schule 
und dann die Universität besucht. An 
der Hochschule, an der sie studiert hat, 
arbeitet sie heute. 

Ähnlich wie Andréa ergeht es vielen Kin-
dern auf der Welt. Nicht nur in Brasilien, 
sondern auch im von Aids und Kriegen 
geschüttelten Afrika und in armen Landes-
teilen von Vietnam hätten Mädchen und 
Jungen aus mittellosen Familien ohne die 
Franziskaner oft nicht die Möglichkeit, zur 
Schule zu gehen. Bitte helfen Sie mit, dass 
Kinder armer Eltern eine Ausbildung und 
dadurch eine Perspektive für ihre Zukunft 
erhalten.

Franziskaner Mission wird viermal im Jahr kostenlos den 
Freunden der franziskanischen Missionsarbeit zugestellt. 
 Franziskaner Mission erscheint im Auftrag der Sächsischen und
der Kölnischen Franziskanerprovinz, der Provinz von  Bacabal
sowie der Missionszentrale der Franzis kaner, Bonn.
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Schulprojekte geben Zukunft 

Franziskanische Nachwuchsförderung: Schülerin der Frei-Alberto-Schule in Brasilien

In der weiterführenden Schule ging 
es dann ganz anders zu. Aber durch 
das, was sie in der Frei-Alberto-Schule 
gelernt hatte, gehörte Andréa dort 
bald zu den Besten. Als sie sämtliche 
Mitschülerinnen und Mitschüler 
bei einem Mathematik-Wettbewerb 
überfl ügelte, spotteten diese: »Du bist 
wohl die Tochter von einer Lehrerin!« 
Andréa Farias lacht. »Aber so war es 
nicht. Nicht meine Mutter hatte mir 
all das beigebracht, sondern die Lehre-
rinnen der Frei-Alberto-Schule.« 

Andréa stammt wie die meisten 
Kinder der Frei-Alberto-Schule aus 
einer Familie von Landarbeitern, die 
auf der Suche nach Verdienstmög-
lichkeiten in die Stadt abwanderten 
– dort aber ohne Startkapital und 
Ausbildung nicht nur arm, sondern 



In Europa wird gefragt, ob und inwieweit es Sinn macht, das Christentum in ein Land zu bringen, das von einer 
anderen Kultur und von anderen religiösen Werten geprägt ist. Wenn es stimmt, dass der christliche Huma-
nismus von allen Spielarten des Humanismus jenes Bild von Freiheit und Menschenwürde entwirft, das den 
Menschen am meisten zu seinem wahren Selbst fi nden lässt, weil er eben auf Jesus zielt, dann sind Christen 
nicht nur berechtigt, sondern verpfl ichtet, Christus und das christliche Weltbild »bis an die Grenzen der Welt« 
zu verkündigen. Mission in diesem Sinn ist weder Indoktrination noch Verachtung anderer Lebensentwürfe, 
Mission ist aber auch nicht nur Dialog der Religionen. Mission ist die Fortsetzung des Weges Jesu, der kam, um 
»den Armen« das Evangelium zu bringen.

Pater Helmut Schlegel ofm

Afrikanischer Sonnengesang




